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        Kapitel 01   Vorwort  

    
 

 

 

 

 

 
Ich freue mich, dass unsere Familie trotz aller Widrigkeiten Glck gehabt hat!
 

 
Ich beginne damit, von den Ereignissen in meiner Jugendzeit whrend der Zeit des Nationalsozialismus und den sehr gravierenden Ereignisse im Zweiten Weltkrieg zu erzhlen und unsere Gefhle und Gedanken mitzuteilen, als wir durch die schlimmen Bombardierungen von Wesermnde, die Stadt wurde 1947 in Bremerhaven umbenannt, in groe Schwierigkeiten geraten waren, sodass wir in der Familie befrchteten:
 


 
Jetzt geht es einfach nicht weiter.
 

 
Aber wir leben noch!
 

 
In der Fortsetzung, im2.Teil des Buches, mchte ich die Vorkriegszeit von meiner frhesten Kindheit an wieder aufleben lassen. Wir konnten gut versorgt und wohl behtet unsere ersten Lebenserfahrungen sammeln und waren berall in der groen Familie willkommen. Zu dem Zeitpunkt htte niemand geglaubt, dass alle Familien ihr Hab‘ und Gut urschlich wegen des gewissenlosen Handelns durch Adolf Hitler, dem Fhrer des Dritten Reichs, verlieren wrden, wie Millionen anderer Brger in Deutschland auch. Er hat den Zweiten Weltkrieg ausgelst!
 

 
In Teil 2 flieen auch interessante Geschichten ein, die mir von lteren, bereits verstorbenen Mitgliedern der Familie erzhlt worden sind. Das alles sollte niemals vergessen werden.
 

 


    
        Kapitel 02   Cuxhaven

    
 
Nachdem mein Vater aus der Reichsmarine ausgeschieden war, kaufte er sich ein 6000 qm groes Grundstck in Langen bei Wesermde, denn er bekam eine Abfindung in Hhe von 5000 Reichsmark, weil er nicht weiter als Beamter arbeiten wollte.
 


 
Er hatte Grtner gelernt und begann mit viel Elan und Flei einen eigenen Grtnereibetrieb mit Gewchshusern aufzubauen. Wegen der wirtschaftlich uerst angespannten und schwierigen Zeit, musste er sein Vorhaben aber bald wieder aufgeben. Die Leute hatten zu wenig Geld um sich solchen Luxus wie Blumen zu leisten.
 


 
Also musste sich unser Vater nochmals beruflich verndern. Das „Dritte Reich'' begann in den Jahren 1936/37 alle Verteidigungssysteme wieder neu aufzubauen. Dafr suchte man berufserfahrene Soldaten und geeignete Leute fr die Verwaltung.
 


 
Unser Vater bekam als so genannter Zwlfender, er hatte zwlf Jahre gedient, als ehemaliger Marinesoldat eine Chance dabei zu sein. Wegen seiner gestochen gleichmigen Handschrift hatte man ihn als zivilen Angestellten dem neu errichteten Minendepot bei Cuxhaven-Groden zugeordnet. Das bedeutete endlich wieder regelmiges Einkommen und eine geregelte Arbeitszeit fr den Vater. Fr die Familie begann damit eine gute Zeitung unsere Mutter erholte sich bald von einer Fehlgeburt.
 

 
Glcklich ber die positive Entwicklung, wurde in einer Grodener Villa das Obergeschoss mit vier Zimmern angemietet und renoviert. Die Villa hatte einen groen Ziervorgarten mit Rasen und vielen Bschen.
 


 
Der Umzug nach Cuxhaven-Groden war trotz viel Arbeit bald geschafft. Die Mbel, die unsere Mutter als Mitgift von zu Hause bekommen hatte, konnten in der gerumigen Wohnung bestimmungsgerecht aufgestellt werden. Es dauerte auch nicht mehr lange, und Robert, Angela und ich konnten wieder bei  unseren Eltern sein. Wir alle waren glcklich ber das neue geordnete und gepflegte Zuhause. Alle Rume waren hell und freundlich. Mit dem Wohnzimmer war eine Veranda verbunden, die ein herrlicher Spielplatz fr uns Kinder wurde. Es gab sogar ein Badezimmer mit flieend Warm- und Kaltwasser. Das bedeutete in damaliger Zeit gehobener Lebensstandard. Zur Wohnung gehrte auch ein Stck Garten und wir konnten auch wieder etwas Gemse anbauen. Es gab dort auch viele Bsche mit gelben, besonders saftigen Johannisbeeren. Wir Kinder konnten auf dem gesamten Grundstck tollen und spielen, soviel wir wollten.
 


 
Ich wurde in die Schule in Groden eingeschult, die von zu Hause etwa drei km entfernt war. Das bedeutete an jedem Tag, je eine Stunde Schulweg hin und zurck zu laufen. Busse fuhren damals nicht dorthin.
 


 
Fr Freddie bedeutete Cuxhaven eine einschneidende Lebensumstellung. Es begann fr ihn nicht nur die Schulpflicht, sondern er kam endlich nach vielen Jahren wieder in seine Familie  zurck. Sein elterliches Zuhause war fr ihn eine fremde Welt geworden. Wie ein Einzelkind war er von Anna und Opa verwhnt und verhtschelt worden. Jetzt musste er sich wieder mit seinen Geschwistern zusammenraufen, was er sehr gut schaffte. Aber die liebevolle Zuwendung, die er von Anna gewohnt war, erhielt er nicht mehr. An den unsanften Kasernenton seines Vaters konnte er sich berhaupt nicht gewhnen. Er hatte Angst vor ihm. Und unserem Vater, unsensibel wie immer, kam es nicht in den Sinn, es dem Jungen leichter zu machen, damit er sich in seiner richtigen Familie wohl fhlte. Freddie hatte viel Heimweh nach Anna und Grovater und wurde deshalb immer stiller.
 


 
Direkte Zuwendung von unserer Mutter wurde nur jeweils dem Nesthkchen zuteil, und das war die Angela, die wegen ihres niedlichen, hellblonden Lockenkpfchens viele Vorteile bei unseren Eltern genoss. Unsere Mutter war sehr stolz darauf, so ein hbsches Kind zu haben. Angela entsprach genau dem Typ des nordischen Menschen, der damals vom Regime bevorzugt wurde. Wir anderen Geschwister litten darunter. Auch war Mutter die tgliche Ordnung wichtiger als die Belange der Kinder. Wenn wir in Schwierigkeiten oder in Nten waren, wurde uns kaum zugehrt. Das schien nicht wichtig zu sein.
 


    
        Kapitel 03   Der gefürchtete Schulweg

    
 

 
Den Schulweg gingen Freddie und ich sehr oft gemeinsam, denn der Unterricht begann fr uns meistens um acht Uhr morgens. Bis auf die Zeit im Winter, hatten wir fast tglich Probleme am Bahnbergang. Der Bahnwrter hielt eine Hhnerschar mit einem sehr aggressiven Hahn. Fast jedes Mal, wenn wir dort vorbei gingen, regte sich der Hahn mit viel Geschrei frchterlich auf. Er kam von der tiefer gelegenen Kuhweide, die durch einen Graben mit viel Gebsch zur Strae abgegrenzt war, auf den Gehweg gerast und griff uns an. Er hackte auf uns ein und kratzte uns. Es war oft so schlimm, dass wir unseren Tornister von der Schulter nehmen mussten und diesen an den Riemen haltend gegen das Tier schleuderten, bis es endlich von uns ablie. Wenn wir uns zu Hause darber beklagten, kamen meine Eltern nicht auf die Idee, irgend etwas dagegen zu unternehmen. 
 


 
Der Hahn war aber fr mich nicht die einzige Hrde, um zur Schule zu kommen. Direkt in Groden stand ein altes, mit Stroh gedecktes Bauernhaus. Vor diesem Haus sa bei gutem Wetter eine Frau mit Dreiecksumhang. Sie sah aus wie eine alte Hexe. Wenn sie mich sah, rief sie immer, ich solle doch kommen und lockte mich, wie es mir schien, mit ausgestrecktem Arm und gekrmmtem Zeigefinger zu sich.
 


 
Das machte mir Angst, und durch die Geschichten aus Grimms Mrchen gewarnt, rannte ich jedes Mal mit heftig klopfendem Herzen weg. Vielleicht brauchte die Frau Hilfe, aber ich war sehr misstrauisch und dachte nicht an so etwas. Erst in der Schule fhlte ich mich wieder sicher. Spter machte ich es so, dass ich von vornherein schnell an dem Haus vorbei rannte, um der Alten keine Gelegenheit zu geben, mich zu rufen.
 


 
Auf dem Schulweg konnte man den Elbdeich aus der Nhe sehen. Eines Tages gegen Mittag, als ich nach Hause ging, sah ich ein gewaltiges Schiff auf der Elbe Richtung Hamburg fahren, dessen Aufbauten und riesige Schornsteine hoch ber den Deich hinweg ragten. Ich staunte sehr, denn so ein schnes groes Schiff hatte ich noch nie gesehen. Es war die MS Bremen.
 


 
Ach, was war das fr ein Ereignis!
 


 
Die MS Bremen war das berhmte Flaggschiff des Norddeutschen Lloyd, dass das Blaue Band gewonnen hatte. Bei ihrer letzten Atlantikberquerung Richtung Deutschland gleich nach Ausbruch des Zweiten Weltkrieges, hatte sie zur Sicherheit zunchst Murmansk in Russland angesteuert, um spter den Heimathafen in Deutschland anzulaufen.
 

 


    
        Kapitel 04   Die Epedemie

    
 
Kinderkrankheiten meldeten sich an, zuerst die Windpocken, dann die Masern und Rteln. Freddie bekam auch noch Mumps. Es ging Schlag auf Schlag. Bei ihm bildete sich in der rechten Leiste auerdem eine riesige Eiterbeule. Der Arzt erklrte uns, dass sie die Folge davon sei, dass Freddie sich einmal das Knie aufgeschlagen hatte und Schmutz in die Wunde gekommen war. Der Doktor schnitt die Beule mit einem Skalpell auf, und es kam unheimlich viel Eiter heraus. Wir alle sahen zu, zitterten mit ihm, und hofften, dass seine Schmerzen ertrglich blieben.
 


 
Kurz darauf wurde es fr uns alle noch schlimmer. Es grassierte eine schmerzhafte Furunkulose in der Familie, die uns sehr qulte. Es dauerte lange, bis so ein Furunkel reif war und aufbrach. Fast genauso lange dauerte es, bis er endgltig abheilt war.
 

 
Mutter hatte alle Hnde voll zu tun, uns zu versorgen und zu verbinden. Und  dann wurde ich schwer krank. Ich bekam Gelbsucht und die Rteln. Alle anderen Kinder unserer Familie wurden eilig nach Wesermnde zu Grovater und Anna evakuiert.
 


 
Ich wurde von Frau Kamps, der liebenswerten Hauswirtin, versorgt, die mir jeden Tag aus dem Buch Heidi vorlas, damit ich Ablenkung hatte. Nach einiger Zeit wurde ich gegen die anderen Kinder ausgetauscht und zu Opa gebracht, und die Geschwister kehrten nach Cuxhaven-Groden zurck. Nun hatte Anna das Regiment ber mich und versorgte mich sehr gewissenhaft. Ich hatte laufend erhhte Temperatur. Wenn Dr. Baumgarten, Opas Hausarzt, mich untersucht hatte, wiegte er nur den Kopf mit seinem freundlichen Pferdegesicht und den groen Zhnen hin und her und sagte:
 


 
„Das Mdchen braucht viel Ruhe und muss gut essen, damit sich die Krankheit bessert."
 


 
Aber die Zeit verging sehr langsam. Nur einmal wurde es interessant. Es wurde ein Wagen bestellt, und Anna und Grovater brachten mich zu einem Spezialarzt zum Rntgen. Sein Haus stand genau hinter der Groen Kirche in der Prager Strae in Wesermnde. Ich wusste natrlich nicht, was Rntgen war und hatte verstndlicherweise groe Angst davor. Der riesige Rntgenapparat war mir unheimlich, aber der Doktor, uerst freundlich und verstndnisvoll, erklrte mir, was er tun wrde. Er beruhigte mich damit, dass es auf kein Fall weh tun wrde. Er machte Rntgenbilder von meinem Oberkrper. Warum das alles mit mir gemacht wurde, hat mir nie jemand erklrt. Ich erfuhr auch niemals, warum ich von der Familie getrennt bei Opa und Anna leben musste. Dauernd sollte ich schrecklich viele fette Sachen essen, die ich gar nicht gerne mochte.
 

 
Das Allerschlimmste aber fr mich war wirklich, dass ich ohne meine Geschwister sehr einsam war. Tagsber musste ich in der groen Stube auf der Couch liegen und war allein. Ich durfte nicht einmal mehr auf dem langen Flur mit dem geriffelten Gummilufer auf einem der Handstcke reiten, was ich frher so gerne getan hatte. Nachts schlief ich in Grovaters Schlafzimmer in dem sonst leeren Bett neben ihm.
 

 

 


    
        Kapitel 05   Die Progromnacht

    
 

 
Eines Morgens wurde ich durch grssliches Geschrei und Geklirre, das von der Strae heraufschallte, aus dem Schlaf gerissen. Es roch abscheulich nach Feuer und Rauch.
 


 
Da kam auch schon Anna ins Schlafzimmer gestrzt und beruhigte mich, weil ich vor Angst zu weinen begonnen hatte und am ganzen Leib zitterte. Auf meine Fragen bekam ich nur die ausweichende Antwort:
 


 
„Ich wei auch nicht, was da drauen los ist und warum das passiert."
 


 
Niemand hat jemals versucht, mir dazu etwas zu erklren. Man hllte sich einfach in Schweigen.
 


 
Erst sehr viel spter nach dem Krieg wurde mir klar, dass es sich um den Morgen der Reichskristallnacht, den 9. November 1938, gehandelt hatte. An dem Tag waren viele unschuldige Menschen jdischen Glaubens ums Leben gekommen.
 


 
Als ich einen Tag darauf mit Anna ausgehen durfte um etwas zu besorgen, sah ich, dass sich die Stadt in einem frchterlichen Zustand befand. Fenster waren kaputt geschlagen, Huser und Geschfte ausgebrannt und teilweise ganz zerstrt. Ich sah das Kaufhaus Merkur an der Ecke der Georgstrae und Grashoffstrae in Trmmern liegen. berall lagen Glassplitter herum. An der Ecke Georgstrae und An der Mhle war das kleine weigekalkte, mit Stroh gedeckte Bauernhaus, das direkt an der Strae lag, vllig ausgebrannt. Die Leute erzhlten, dass man den alten Besitzer totgeschlagen hatte.
 

 
Die Menschen hatten bereits 1938 schon Angst um ihr eigenes Leben und das ihrer Familien. Die Zeit war unsicher und niemand wagte, irgendetwas ber die Vorflle des 9. November zu sagen. Die NSDAP ging rigoros gegen jeden vor, der darber sprach, weil es als Volksverhetzung galt. So wurde es bezeichnet und durch Schweigen schtzte man sich vor unangenehmen berraschungen. Das war richtig und wichtig fr die Menschen, sich so zu verhalten, denn nicht jeder war mit dem Regime einverstanden. Niemand konnte vor bswilligen Denunziationen sicher sein, die Partei hatte berall Ohren.
 

 
Mit der Zeit endlich wurden meine Ruhestunden gelockert, ich ging nach unten zu Tante Gertrud und meinen Grokusinen Gisela und Kathrin in die Wohnung. Dort durfte ich beim Schneidern zusehen und die Stecknadeln aufsuchen, die bei der Arbeit heruntergefallen waren. Allmhlich wurde ich auch dazu angehalten, selber etwas zu machen und lernte zunchst das Sticken. Mit viel Geduld zeigte mir Kathrin, wie man mit Nadel und Faden umgeht und auch, wie man richtig Knoten macht. Stolz habe ich meiner Mutter ein selbst besticktes Deckchen schenken knnen, als ich viel spter wieder nach Hause durfte.
 

 
Nach einiger Zeit hatte ich mich von meiner Krankheit so weit erholt, dass ich zur weiteren Genesung durch die NSV-Landverschickung nach Duisburg-Beck zu Familie Grimme vermittelt wurde. Sie war Eigentmer einer groen Brauerei. Ich fand bei Familie Grimme ein ganz anderes Zuhause vor, als ich es bisher kannte. Das Leben bei ihnen spielte sich zwischen dem eleganten Wohnsitz mit riesigen Kronleuchtern aus bhmischem Glas, mit groen Gesellschaften im Haus, an denen ich allerdings nicht teilnehmen durfte, und Forellenfischen in der Eifel ab. Es gab in dem Haus eine Kchin und zwei Zimmermdchen, die sich um den Haushalt kmmerten.
 


 
Auch hatte Herr Grimme mich sehr gerne dabei, wenn er zum Gestt hinausfuhr. Hier wurden seine edlen und sehr kostbaren Reitpferde zugeritten oder an der Leine bewegt, was er gerne selber tat. Ich kann mich noch gut darin erinnern, dass ich eines Tages sehr frh geweckt und hbsch angezogen wurde. Die gndige Frau nahm mich mit in die katholische Kirche. Das beeindruckte mich sehr, weil ich so etwas nicht kannte. In der Kirche herrschte stimmungsvolles, gedmpftes Licht und die farbenprchtigen gotischen Bogenfenster und die leise Musik gefielen mir sehr. Frau Grimme zndete mir eine Kerze an und sagte freundlich, dass ich diese aufstellen und mir dabei ganz stark etwas Schnes wnschen solle. Damit dieser Wunsch auch in Erfllung gehe, msste ich fest daran glauben. Sie hat sich sicherlich viel davon versprochen, und das alles wirkte sehr geheimnisvoll auf mich. Das Ehepaar selbst war kinderlos, aber es hatte mich in der Zeit so lieb gewonnen, dass es mich adoptieren wollte. Das htte fr mich bedeutet, dass mein Lebensweg anders verlaufen wre.
 


 
Meine Mutter spielte aber nicht mit, denn sie wollte keines ihrer Kinder jemals wieder auer Haus geben, wie es frher auf Druck ihrer Angehrigen der Fall gewesen war. Das alles habe ich allerdings erst viel spter erfahren, als ich bereits volljhrig war.
 
Als ich nach der Landverschickung wieder zu Hause war, hatte die Familie viel Spa durch mich, weil ich mir angewhnt hatte, jeden Satz, den ich sprach, mit 'gelle' zu beenden, wie die Rheinlnder es zu tun pflegen. Das Ehepaar Grimme hatte mir zum Abschied einen wunderschnen Kleiderstoff geschenkt, den ich erst sehr viel spter nutzen konnte.
 

 
Fnfundsechzig Tage hatte ich wegen Krankheit in der Schule gefehlt. Es fiel mir sehr schwer, wieder den Anschluss zu finden. Niemand dachte daran, dass es sinnvoll und fr mich besser gewesen wre, die Klasse zu wiederholen. Das aber war gegen die Familienehre, und so musste ich mich sehr anstrengen um das Klassenziel zu erreichen. Ich arbeitete mich in der ersten Zeit nach meiner Krankheit nur mhsam durch den Lernstoff und es kam mir vor, als ob ich nicht in die Klasse gehrte. Niemand half mir, die groen Lcken, die nach meinem ber zweimonatigen Fehlen entstanden waren, zu schlieen. Im Gegenteil, auch schon jetzt bestand meine Mutter darauf, ihr zu helfen. Es gab in unserem groen Haushalt immer etwas Wichtiges fr mich zu tun, egal ob ich fr die Schule nachzuholen hatte oder nicht.
 

 

 

 


    
        Kapitel 06   Mit sechs Kindern Umzug nach Wesermünde

    
 


 
1941 gab es eine groe berraschung. Es hie, unser Vater sei aus dem aktiven Wehrdienst entlassen und ab sofort einem anderen Sperrwaffen-Kommando in Wesermnde, direkt hinter dem Deich, zugeteilt worden. Er solle als kinderreicher Vater zum Schutz bei seiner Familie bleiben. Das bedeutete fr uns den Umzug nach Wesermnde und damit eine riesige Umstellung was Wohnung und Schule betraf. Die neue Wohnung war wunderschn und hell. Sie lag in der vierten Etage eines Mehrfamilienhauses im Jugendstil an der Westseite der damaligen Kaiserstrae. Sie war mit fnf Zimmern, Kche und Bad sehr gerumig. Die Zimmerdecken waren mit ausgesucht schnem Stuck versehen, und das Glas der groen Jugendstilfenster im Treppenhaus hatte interessant verschlungene Motive und Strukturen. Zur Weserseite erlaubte uns ein riesiger Balkon einen herrlichen Blick ber die silbrig glitzernde Weser auf die sdwestlich von uns liegenden Orte Nordenham und Blexen. Direkt hinter dem Haus, in dem wir nun wohnten, verlief die gesicherte Grenzmauer zum Freihafen Bremen mit den Vorratsschuppen am Neuen Hafen und dem Columbus-Bahnhof etwas nrdlich davon. 
 


 
Das war fruns Kinder wirklich spannend.
 

 
Allerdings bekamen wir auch sofort und unvorbereitet den ersten vermeintlichen Eindruck vom Krieg. An der Columbuskaje lag das groe Flaggschiff des Norddeutschen Lloyd, die "MS Bremen", aus der eine dicke schwarze Rauchfahne herausquoll. Ein Schiffsjunge hatte das Feuer aus Wut gelegt, weil er eine Ohrfeige bekommen hatte. Er wurde spter deswegen hingerichtet. Alle Anstrengungen, das Schiff durch Lscharbeiten zu retten, schlugen fehl. Es brannte wochenlang schlielich aus.
 


 
Wir schulpflichtigen Kinder wurden in der Pestalozzi-Schule, kurz nur 'Pesta' genannt, eingeschult. Nun hatten wir alle einen wesentlich krzeren Weg von nur etwa zehn Minuten.
 


 
In der Wohnung fehlte noch vieles. Eines Tages war unsere Mutter sehr aufgeregt, weil es in der 'Union', das war ein groer Tanzsaal an der Osterstrae, eine Auktion fr Haushaltsgut geben sollte. Die Osterstrae verlief westlich parallel zur Deichstrae, und man konnte sie von der Lloydstrae aus erreichen. Diese Strae wurde nach der Ausbombung beim Wiederaufbau eliminiert, aber existiert noch als Teilstck im Bereich nahe der Geestebrcke. Die Bevlkerung von Wesermnde war durch die Zeitung eingeladen worden, die Haushaltsgter vorab zu besichtigen. Mutter und ich gingen nachmittags dorthin und fanden die schnsten Sachen vor, die man gerne in einer Wohnung htte um sich wohl zu fhlen: Kostbares Geschirr, edles Besteck in Silber und Gold, ausgefallene Gemlde, schne Mbelstcke, interessante Standuhren, Wsche, Teppiche und vieles mehr. Die Leute, die sich die Angebote ansahen, gingen langsam, aber etwas scheu herum und flsterten nur, wenn sie sprachen. Die Stimmung der Menschen wirkte bedrckt auf mich. Niemand wollte hinterfragen, woher diese erstaunlich schnen und edlen Sachen kamen. Der Bedarf war aber so gro, dass alles in krzester Zeit vergriffen war. Dies erzhlte unsere Mutter am nchsten Morgen nachdem sie einiges ersteigert hatte, whrend wir in der Schule waren. Unser Haushalt wurde durch Klappsthle aus edlem Holz, einer wunderschnen Renaissance-Kommode, mittelbraun mit polierter Buchenmaserung und einem Gemlde mit einem religisen Motiv aufgewertet. Das alles passte gut ins groe Wohnzimmer.
 


 
Zwischen den Zimmern an der Frontseite des Hauses konnte man eine zweigeteilte groe Schiebetr ffnen und das Wohnzimmer mit dem eleganten Esszimmer verbinden. Auf diese Weise entstand ein gerumiger Wohnbereich, der besonders an Feiertagen gerne von uns genutzt wurde. Allerdings konnte die Wohnung nur vom Wohnzimmer aus mit einem groen Ofen der Firma Esch beheizt werden.
 


 
Um diesen Ofen herum spielte sich im Winter weitgehend unser Familienleben ab, weil es in den anderen Rumen sehr kalt war.
 


 
Unser ltester Bruder David hatte von der Grundschule den Sprung in die Mittelschule geschafft, die damals auch in der 'Pesta' untergebracht war. Endlich kam er in den Scho seiner Familie zurck. Damit war die Familie wieder komplett. Zwischen David und mir entwickelte sich allerdings eine starke Rivalitt. Mir war der Rang der ltesten genommen worden. Obwohl wir uns eigentlich sehr gern mochten, hatten wir groe Schwierigkeiten miteinander. Sie gipfelten schlielich darin, dass ich ihm im Streit die Blockflte ber den Kopf schlug, weil er immer meckerte, wenn ich darauf bte. Die Flte erlitt Totalschaden. David musste mir daraufhin eine neue kaufen und dafr sein Taschengeld opfern, was er als ungerecht empfand. Das Thema war in der Familie jahrelang hoch aktuell und die Jungen schimpften darber, dass ich Recht bekommen hatte. Auerdem spielte ich gerne mit den Spielsachen der Jungen. Die waren doch viel interessanter, als meine Puppen. Allerdings durfte keiner meiner Brder die auch nur anfassen, darin war ich sehr eigen. Die Puppen wurden von mir immer beschtzt und behtet. Ich freute mich, wenn ich sie ansah, aber ich hatte keine besondere Lust, mit ihnen zu spielen. 
 

 


    
        Kapitel 07   Verhasste Situationen

    
 

 
Es war besonders schn, wenn sich die Familie gemeinsam um den Tisch versammelte. Die Lebensmittelknappheit machte uns aber bereits zu schaffen. Oft gab es nicht besonders viel zu essen. Eines Mittags teilte unsere Mutter heie Wrstchen aus. Jeder von uns bekam eines davon auf seinen Teller gelegt, und alle warteten geduldig mit dem Essen, bis sich Mutter auch an den Tisch gesetzt hatte. Nur Angela hatte solch einen groen Hunger, dass sie sofort ihr Wrstchen in die Hand nahm und es ganz schnell verputzte. Als Mutter endlich sa und alle anfingen zu essen, war ihr Teller bereits leer, und sie fragte ganz emprt:
 

 
„Gibt es denn heute nichts als gar nichts auf den Tisch?“
 

 
„Das hast du nun davon, wenn du nicht warten kannst!“,
 

 
sagte unser Vater und alle amsierten sich ber das kleine hungrige Mdchen, dem sonst nie ein Wunsch abgeschlagen wurde. Zum Nachtisch gab es, Gott sei Dank, noch einen von Muttis berhmten Puddingen zu essen, so dass Angela am Ende recht zufrieden war. Nur ich a nicht gerne Pudding. Oft tauschte ich mit Vater meinen Nachtisch gegen handfestes Essen.
 

 
Wir halfen bei der Versorgung der Familie mit Nahrungsmitteln mit. So passten wir zum Beispiel auf, wann das kleine Fischgeschft bei uns gegenber am spten Nachmittag frische Waren bekam. Dazu mussten die Jungen oben am Fenster Wache halten, bis dort frischer Granat und Rucherfisch angeliefert wurde. Sie sausten dann wie der Blitz nach unten und kauften fr uns gengend davon ein, denn zum Glck brauchte man zu diesem Zeitpunkt dafr auer Geld noch keine Lebensmittelkarten. Wir alle aen gerne Rucherfisch und Granat und konnten uns wenigstens am Abend satt essen. Trotz immer wieder unvorhergesehenen Fliegeralarms gab es fr uns Kinder immer noch genug Abwechslung.
 

 
Zu unserer groen Freude bekamen wir alle, wie jedes Jahr zu Weihnachten, von unserem Grovater Jahreskarten fr die Tiergrotten und das Marienbad geschenkt. Fast tglich gingen wir schwimmen oder besuchten die Tiergrotten. Immer noch war das Aquarium besonders interessant, weil wir die tglichen Vernderungen in den einzelnen Becken sehr genau studieren konnten. Leider wurde der gesamte Hafenbereich wegen der bedrohlicher werdenden Kriegsereignisse 1943 gesperrt. Das schrnkte unsere Bewegungsfreiheit stark ein, und unsere Tiergrotten-Besuche waren damit nicht mehr mglich. Wir bedauerten diese Entwicklung sehr und verfluchten den Krieg, durch den wir so viele Schwierigkeiten und Enttuschungen hatten.
 

 
Es war fr uns ltere Kinder lstige Pflicht, bei der Hitlerjugend jeweils mittwochs und samstags zwischen fnfzehn und siebzehn Uhr mitzumachen. Als besonders schlimm empfand ich die Appelle, bei dem der BDM, das Jungvolk und die Jungmdchen der HJ oft stundenlang, auch bei eisiger Klte, auf dem zugigen Schulhof der Pestalozzi-Schule stramm stehen mussten. Bei einem dieser ungeliebten Appelle, war ein Obersturmbannfhrer zu Gast, der besonders die hochangesehene und von uns Mdchen stark beneidete BDM-Gruppe 'Glaube und Schnheit' ansprach. Er war sehr sprachgewandt und redete nachdrcklich auf die Mdchen ein. Er verlangte mit folgenden Worten von ihnen Patriotismus gegenber dem Fhrer Adolf Hitler:
 

 
„Schenkt dem Fhrer ein Kind!"
 

 
Dazu redete und erklrte er sehr viel.Fr mich klang das verwirrend, und ich konnte das Ganze nicht verstehen, wusste ich doch von zu Hause, dass nur verheiratete Leute Kinder bekommen knnen.
 

 
Im brigen wurden wir zu den unterschiedlichsten Zeiten aufgefordert, Dienst zu machen. Oft mussten wir Jungmdchen sonntags schon um acht Uhr auf dem Schulhof der Pesta antreten und marschierten singend durch die Stadt. Ein Mal mussten wir im Schweigemarsch zum Brgermeister-Smidt-Platz in der Nhe des Stadttheaters marschieren. Dort stellten wir uns auf und mussten Hetzlieder gegen die Juden singen. Die Texte mchte ich nicht zitieren. Ich erinnere mich, dass die Leute, die notgedrungen an uns vorbeigingen, alle den Blick von uns abwandten oder den Kopf senkten.
 

 
Irgendwann im Jahr 1943 wurde pltzlich von uns verlangt, dass alle aktiven HJ-Mdchen ihren Ariernachweis schreiben sollten. Ich bekam den Befehl, in die groe Holzbaracke des Bann zu kommen, die an der Uferstrae westlich der Geeste lag. Dort befand sich die Fhrung der Hitler-Jugend fr Wesermnde. Mitzubringen waren Schreibpapier, Federhalter und Skriptol, so hie die besondere Dokumententinte, und natrlich auch die beurkundeten Nachweise unserer Abstammung. Stillschweigend, aber uerst verrgert, rckte meine Mutter das Geld heraus, damit ich Skriptol kaufen konnte. Jedes Mdchen aus meiner Gruppe musste fein suberlich seine Herkunft dokumentieren, obwohl das bereits ein oder zwei Jahre vorher durch die NSDAP von meinen Eltern und von allen anderen Einwohnern verlangt worden war.
 

 
Damals herrschte groe Aufregung. Es begann eine unglaubliche Reisewelle, denn es mussten die Orte aufgesucht werden, in der die Vorfahren der Eltern geboren worden waren. Die Kirchen hatten Hochkonjunktur und gute Einnahmen. Kirchenbcher wurden gewlzt um nach den notwendigen Herkunftsnachweisen zu forschen. Diese wurden von den beauftragten Kirchenleuten an Ort und Stelle beurkundet. Dieser Ariernachweis kostete viel Zeit und Geld und sorgte fr erheblichen Unmut in der Bevlkerung.
 

 
Auch in anderer Hinsicht vernderte sich einiges. Man gewann den Eindruck, dass die politische Fhrung die Zgel noch straffer in der Hand hielt als schon zuvor. Der Dienst bei der Hitlerjugend wurde jetzt noch genauer genommen.Oft stand eine Abordnung des Jungvolks bei uns vor der Wohnungstr und verlangte drohend die Teilnahme unserer Jungen am Dienst. Mutter sagte dann nur ganz plietsch, dass das nicht ginge, denn die seien zurzeit im Ernteeinsatz. In Wirklichkeit waren meine Brder in Langen um dort die Kaninchen zu versorgen. So zeigte unsere Mutterauf ihre Art ihren Unmut gegen das Regime. Eigentlich war es nmlich eine uerst unangenehme Pflichtfr die Jungen, tglich nach Langen fahren zu mssen um die Tiere zu fttern. Die Kaninchen mussten auch immer saubere Stlle haben. Bei etwa fnfzig Tieren brauchte es viel Zeit, sie ordentlich zu versorgen. Als Grnfutter mussten Schweinedistel und Lwenzahn gesucht werden. Das Futter durfte auch nicht feucht sein, damit die Tiere keinen Blhbauch bekamen, das war bei Regen gar nicht so einfach. Im Winter bekamen die Tiere Heu, und darber hinaus wurden Kartoffelschalen gekocht, damit sie in der Nacht davon fressen konnten. Das KochenderKartoffelschalenstankso scheulich,dassdie Jungen oft sagten:
 

 
„Wir machen drei Kreuze, wenn das eines Tages vorbei ist."
 

 
Die eigentliche Gartenarbeit nahm oft nicht viel Zeit in Anspruch, weil diese jahreszeitlich unterschiedlich stark anfiel. Aber die Jungen wurden gar nicht gefragt, ob sie lieber etwas anderes htten tun mgen. Diese Arbeit gehrte nun einmal zur Tagesordnung und musste erledigt werden. Da kannte unsere Mutter kein Pardon.
 

 
Einmal musste ich einen ganz besonderen HJ-Dienst mitmachen: Es wurde eine Luftschutzbung angeordnet. Dazu mussten wir Jungmdchen uns auf einer groen Straen-Kreuzung treffen, die in unmittelbarer Nhe des St.Joseph-Hospitals lag. Man hatte verschiedene Feind-Brandbomben aufgebaut. Diese wurden vorgefhrt, und es wurde erklrt, wie sie wirkten, auch wie man sie gefahrlos anfassen und wenn ntig schnell aus dem Haus werfen konnte. Wir wurden besonders vor Phosphor-Bomben gewarnt, da man sich gegen diese nicht schtzen kann. Diese Aktion war zwar lehrreich, aber hinterlie ein flaues Gefhl in meinem Bauch. Ich machte mir darber Gedanken, ob in dem Mehrfamilienhaus, das wir bewohnten, die angeordneten Sicherheitsmanahmen im Ernstfall ausreichen wrden. Auf jeder Etage zwischen den sich gegenber liegenden Wohnungseingngen befand sich jeweils ein Eimer voll Sand und ein anderer voll Wasser. Daneben standen eine Schaufel und eine Feuerpatsche fr Notflle. So war es von der NSDAP angeordnet worden, und der Luftschutzwart des Hauses war dafr verantwortlich, dass alles komplett war. Man konnte nie wissen, was in der nchsten Stunde passieren wrde. Wichtig war es fr den Ernstfall, gut ausgerstet zu sein. Nicht nur wir, sondern alle Menschen in der Stadt, hatten sich mit dieser Situation arrangiert. Wir waren tagtglich durch eventuelle Angriffe alliierter Bomber bedroht und mussten uns damit abfinden, ja damit leben. Wir trotzten dieser Bedrohung, indem wir direkte Angst nicht zulieen, aber sehr wachsam waren und uerlich anscheinendunbekmmert den alltglichen Aufgaben nachgingen
 

 
Eines Abends erschien ein Schupo bei uns an der Wohnungstr und beanstandete rde die ledierten Rollos im Wohnzimmer, weil dadurch Licht auf die Strae fiel. Wir konnten weder neue Rollos kaufen, noch konnten wir Material bekommen um sie bald zu reparieren. Lange Zeit suchten wir vergeblich nach Ersatz. Solange der Schaden nicht behoben war, vermieden wir es, abends Licht einzuschalten um keinen weiteren rger zu bekommen.
 


    
        Kapitel 08   Unser Alltag mit vielen Problemen

    
 


 
Unser Vater hatte nur einen kurzen Weg zur Arbeit. Zum Mittagessens kam er nach Hause, und meistens sahen wir ihn schon vom Balkon aus, wenn er im Hafen die Drehbrcke zur Schleusenstrae berquerte. In dem Moment, in dem er in die Tr kam, wurden die gekochten Kartoffeln abgegossen. Alles stand fr ihn parat: Der Tisch war gedeckt, die Zeitung lag fr ihn bereit, alles stimmte sich auf ihn ein, damit er sich wohl fhlen konnte. Aber wehe, es passierte etwas: zum Beispiel eines von uns Kindern hatte schon vor ihm in der Zeitung geblttert oder das Essen war nicht rechtzeitig fertig geworden, dann wurde unsere Mutter nervs, weil es mit Sicherheit rger mit Vater geben wrde. Darum setzten wir alles daran, dass seine Wnsche erfllt wurden und wir in Ruhe Mittag machen konnten.
 


 
Der Alltag nahm seinen Lauf mit Schule und allen anderen Pflichten. Die Zeit verging, Robert und Angela waren inzwischen auch eingeschult worden.Zu Hause konnte ich mich niemals mit etwas intensiv beschftigen, denn ich wurde immer wieder gestrt und abgerufen:
 
„Der kleine Detlef muss ausgefahren werden“,
 
sagtezum Beispiel Mutter zu mir. Ich wehrte mich stets mitNachdruck, weil ich dann auch alle anderen kleinen Geschwister mitnehmen sollte. Aber sie war unerbittlich. Ich glaube, dass sie uns einfach nicht im Haus haben wollte, wenn Vater Dienstschluss hatte. Dabei hatte ich mir doch etwas ganz anderes fr den Nachmittag vorgenommen. Unserer Mutter aber gelang es immer, michzu berreden, indem sie sagte:
 
„Das merkt doch niemand, dass es ein Baby ist, wenn Detlef in deinem Puppenwagen liegt."
 
Das ging solange gut, bis der kleine Detlef seine ersten Zhne ausprobierte. Er kaute die feine Lederpolsterung am Puppenwagen durch, was mich frchterlich emprte. War ich es doch gewhnt, dass alles sehr geschont wurde. Zu meiner Enttuschung war es nicht einmal mglich, den Schaden reparieren zu lassen.
 


 
Bald merkte ich auch, dass es meiner Mutter eigentlich egal war, was ich empfand. Die Arbeit im Haushalt war ihr wichtiger. Berge von Bettwsche und anderer Wsche, stapelten sich auf dem Wohnzimmertisch nach dem Waschen. Diese mussten nachgesehen, fehlende Knpfe wieder angenht und ausgerissene Knopflcher ausgebessert werden. Danach wurde die Wsche gebgelt, zusammengelegt, sortiert und in die Schrnke verteilt. Mutter lie nichts durchgehen oder schleifen. Tglich war es etwas anderes, was unbedingt zu erledigen war. Immer wieder wurde mir gesagt, dass ich all das lernen msse, weil ich doch spter auch einmal heiraten und eine eigene Familie haben wrde. Dadurch setzte sich in mir der negative Gedanke fest, dass es kein Vorteil sei, als Mdchen geboren zu sein. Immer wieder wurde ich gezwungen, die ungeliebten Hausarbeiten zu machen, Dinge, zu denen ich absolut keine Lust hatte. Mir schwebte in meiner Phantasie etwas ganz und gar anderes vor, als stndig fr die Familie da zu sein. Ich begann meine Brder und den Vater mit anderen Augen zu sehen und bemerkte, dass sie in jeder Hinsicht bevorzugt wurden. Sie konnten meistens tun und lassen, was sie wollten. Ich aber wurde dazu angehalten, immer bescheiden zu sein, zurckzustehen und zu warten bis alle zufrieden waren. Dazu hatte ich einfach keine Lust, und ich wurde zu einem sehr widerspenstigen Mdchen.
 

 
Ich zeichnete und bastelte gern, aber hatte dazu kaum Zeit. Schon fr die Erledigung der Schularbeiten war meine Zeit sehr knapp bemessen. Ich empfand es als ungerecht, dass ich, nur weil ich ein Mdchen war, in eine Rolle gedrngt wurde, die ich nicht wollte, und die mein weiteres Leben stark bestimmen sollte. Die Vorstellung, spter einmal das gleiche Leben wie meine Mutter fhren zu mssen, viele Kinder zu bekommen und damit die dem entsprechende Arbeit zu haben, machte mir Angst. Ich empfand es als Unterdrckung, nicht selbst ber mein Leben und meine Wnsche bestimmen zu drfen. Ich sehnte mich nach Freiheit mit Zeit, wollte einfach keine stndigen Verpflichtungen haben, wollte mich anderen Dingen zuwenden drfen, wollte lesen und mich weiterbilden. Mein Grovater war der einzige Mensch, bei dem ich das Gefhl hatte, dass er mich untersttzte und verstand. Er frderte die besonderen Talente seiner Enkelkinder, soweit er konnte. Auerdem besa er eine natrliche Autoritt, die unser Vater nie erreichte, obwohl er uns viel Wertvolles beibrachte und wir ihn sehr liebten. Aber was Grovater sagte, stimmte, war in Ordnung und wurde auch widerspruchslos akzeptiert. Meine Geschwister sahen das auch so, und wir alle liebten ihn abgttisch.
 


 
Spter bekamen wir eine Hilfe fr den Haushalt. Es war das Pflichtjahr-Mdchen Helma, das uns fr zwlf Monate zugewiesen wurde. Dadurch vernderte sich einiges fr mich positiv, denn nun konnte ich mich endlich einmal zurckziehen und das machen, wozu ich Lust hatte. Das nderte sich aber ein Jahr spter wieder.
 

 

 

 


    
        Kapitel 09   Vater wird zum Kriegsdienst eingezogen

    
 


 
Obwohl unser Vater wegen seiner Familie vom Wehrdienst freigestellt war, konnten ltere Mitarbeiter es sich nicht verkneifen ihn zu beschimpfen, wie zum Beispiel:
 
„Du Feigling drckst dich ja nur vor der Wehrpflicht und schiebst die Familie vor!"
 
Das belastete ihn stark und er lie sich in den Wehrdienst zurckversetzen.
 
1943 feierten wir noch ein letztes gemeinsames Weihnachtsfest in unserer schnen Wohnung. Vater hatte uns einen prchtigen Weihnachtsbaum gebastelt, indem er verschiedene ste abgesgt und umgesetzt hatte, damit der Baum eine bessere Form bekam. Dieser wurde dann wie blich festlich geschmckt.
 


 
Fr jedes Kind gab es nur je eine Apfelsine, aber pfel und Nsse reichlich und sogar etwas Schokolade und wie immer Mutters hei begehrtes Weihnachtsgebck. Wir alle wurden wirklich sehr gut bedacht. Trotz vieler Schwierigkeiten, war es unseren Eltern wieder gelungen, uns alle glcklich zu machen. Es lagen gute, lehrreiche Bcher auf dem Gabentisch. Fr David gab es das Buch ber die Geschichte der Buren in Sdafrika mit dem Titel: Pieter Maritz, Freddie bekam das Buch ber die Abenteuer des Sven Hedin, der Tibetbereist hat, und ich erhielt ein Buch ber Schweden mit dem Titel Mitternachtssonne. Um die Jungen anzuregen, eigenen Hobbys nachzugehen, bekamen sie auerdem Briefmarken zum Sammeln. Freddie konnte sich ber eine Geige freuen, auf der er jedoch niemals gespielt hat, weil sie vorher zerbombt wurde. Die Kleineren bekamen verschiedenes Spielzeug. Alle waren sehr zufrieden. Freddie war von uns der Einzige, der seine Apfelsine lange schonte und im Schrank aufbewahrte. Jeden Tag ffnete er seine Schranktr, freute sich ber die Apfelsine, zeigte sie uns um uns zu necken und machte den Schrank wieder zu. Das ging Tag fr Tag einige Wochen so, bis eines Tages seine Apfelsine mit giftig grnem Schimmel bedeckt war und er sie nicht mehr essen konnte.
 

 
Im Winter war oft so kalt, dass der Ofen im Wohnzimmer manchmal, nicht soviel Wrme abgab, dass es in der Wohnung gemtlich warm wurde. Die Zimmer mit den hohen Decken schluckten zu viel Wrme, und das Schleppen der Kohlen die vier Stockwerke hoch war immer eine schwere Arbeit, die niemand machen wollte. Doch die Jungen mussten abwechselnd diese unangenehme Arbeit erledigen. Eines Tages, wir froren besonders stark, obwohl der Ofen sehr gut heizte, hockten wir alle eng in der Ofenecke zusammen. Robert hatte Mitleid mit dem kleinen Detlef, weil ihm so kalt war. Er nahm ihn aus seinem Wagen heraus und setzte ihn ungeschtzt auf den heien Ofen, was der Kleine mit ohrenbetubendem Geschrei quittierte. Was war passiert? Wir schreckten hoch und sahen das Malheur: die zarte Haut seiner nackten Beinchen war sofort verbrannt, und der kleine Knirps hatte starke Schmerzen. Nun musste der arme Detlef gesund  gepflegt werden, was gar nicht so einfach war. Vater schnappte sich am Abend den reumtigen Robert, der es eigentlich nur gut gemeint hatte und versohlte ihm im Schlafzimmer mit einem biegsamen Lederlatschen heftig den Hintern.
 

 
Wie Vater uns bereits erklrt hatte, wurde er an die Front versetzt. Von nun an sah man ihn nur noch in seiner schicken Uniform als Marineoffizier. Mit seiner Uniform war er eigen und pflegte diese sorgfltig, indem er sie immer mit zwei Kleiderbrsten gleichzeitig abbrstete. Er war an die Atlantikfront nach Dnkirchen in Frankreich abkommandiert worden. Man befrchtete eine Invasion der Alliierten. Nun, da Vater nicht mehr bei uns war, begann fr unsere Mutter eine schwere Zeit. Sie musste ab sofort allein Entscheidungen fr die Familie treffen, doch konnte sie sich glcklicherweise jederzeit auf die Hilfe ihrer engeren Verwandtschaft verlassen.
 


    
        Kapitel 10   Mutter hat es nicht leicht mit uns

    
 


 
Wir lteren Kinder hatten schon mit der beginnenden Pubertt zu kmpfen. So gab es immer rger, je lter und wilder wir wurden. Mutter kam kaum noch gegen uns an. David war ein Bcherwurm. Wenn die jngeren Geschwister herumtobten, brachte er sich in Sicherheit. Das ging soweit, dass er sich auf den hchsten Schrank setzte um in Ruhe lesen zu knnen. Sehr viel Spa brachte es den Jngeren von uns auch, dass das groe Haus, in dem wir wohnten, schief stand. Die Murmeln brauchten deshalb nur in einer einzigen Ecke gesucht zu werden. Das fanden sie einfach praktisch. Allerdings, wenn sie alle so richtig Spa hatten und tobten, klirrten in der Nachbarwohnung die Glser im Schrank. Selbst die Hausbesitzerin, die eine Etage unter uns wohnte, klopfte oft genug mit dem Besenstiel an ihrer Zimmerdecke um uns zur Ruhe zu mahnen.
 


 
Nur den kleinen Detlef strte absolut nichts, wenn er fest schlief. Sogar bei Fliegeralarm mit viel Lrm durch die Flak, die oft wie verrckt ballerte, schlief er weiter. Lrm schien fr ihn einfach normal zu sein.
 


 
Je fter es Fliegeralarm gab, der in unseren Augen eher harmlos war, desto dickfelliger wurden wir. Wir gingen einfach nicht in den Luftschutzkeller zum grten Kummer unserer Mutter. Doch fr nachts hatte unsere sie bestimmteRegeln aufgestellt, damit wir ruckzuck fertig angezogen die Wohnung verlassen konnten. Jedes Kind hatte im Wohnzimmer seinen Stammstuhl, auf dem es abends in genauer Reihenfolge die Kleidung ablegen musste. Sie stellte damit sicher, dass wir alle in der Lage waren, uns auch im Dunkeln zurecht zu finden. Das wurde gebtundvonjedem penibel eingehalten. Wir alle wussten, dass schnelles und sicheres Reagieren lebenswichtig war, hatten wir doch schon von vielen Luftangriffen auf andere Stdte mit den schlimmsten Folgen gehrt.Aber bange machen lieen wir uns nicht!
 

 
Die Kche und das Zimmer der Jungen lagen nach Westen. Davor befand sich ein langer Balkon, der nur von der Kche aus zu betreten war. Die Weser war frei zu berblicken sowie der Alte Hafen und der Neue Hafen. Man sah den historischen Leuchtturm und einen groen Teil vom Kaiserhafen. Nach der Schule standen wir oft wie die Orgelpfeifen nebeneinander auf dem Balkon und spielten unsere Spiele:
 

 
Wer als Erster ein Schiff sieht, das die Weser hochfhrt, hat gewonnen. Aber nicht nur das.
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